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Die römische Villa in Genheim

Von Kurt Hochgesand

Im Laufe langjähriger Beobachtungen hat sich herausgestellt, dass die Gemarkung fast 
jeden Dorfes die Reste von mindestens einer römischen Villa rustica unter der Erdober­
fläche verborgen hält. Diese Feststellung gilt aber nur für den Siedlungsraum links der 
Nahe und für das Vorland des Binger Waldes. In Rheinhessen z.B., einer in der römi­
schen Zeit sehr beliebten Siedlungslandschaft, liegen diese Villen viel dichter.

Abb.1: Römische Bronzemünze von Genheim, Vorder- und Rückseite 
Vorderseite: Faustina, die Frau von Kaiser Antonius Pius, nach rechts blickend 

Rückseite: Venus mit Apfel, leider schlecht erkennbar

Es waren überhaupt erst die Römer, die die Kunst des Bauens mit mörtelgebundenem 
Bruch- und Ziegelsteinmauerwerk zu uns brachten. Das gilt auch gleichermaßen für die 
vielfachen Handwerksfertigkeiten und die technischen Finessen, die dazu gehörten, um 
die Sitze der ländlichen Kleinfürsten nach „Gutsherren-Art" auszustatten. Man hat eben­
falls herausgefunden, dass sich die römischen Bauherren bei der Wahl der Standorte 
ihrer Herrschaftssitze von ganz bestimmten Vorstellungen leiten ließen.
Allgemein kann man sagen, dass die römische Landvilla immer in einer Tallage angesie­
delt war, wobei das Anwesen entweder eine „Gewann lang" von einem Bach entfernt 
lag - wie beispielsweise die „Kellerheck" in den Hesselwiesen in Waldalgesheim und die 
Villa im Schlossgarten in Wald-Erbach - oder sie war in der Nähe einer Talendung plat­
ziert, wobei die Anlage den Bach oder die wasserlose Talrinne berührte oder aber mitten 
in sie hineingebaut war. Die Blickrichtung nach der offenen Talseite war maßgebend für 
die Stellung des Wohngebäudes. Beispiele für diese Art der Villenlage geben uns die
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„Hufstatt" in der Rother Gemarkung und 
das „Alte Kloster" im Binger Wald. Auch 
die durch mehrere Funde bestätigte Anlage 
in Weiler liegt nach Aussagen der Weilerer 
Heimatforscher Bell und Stipp unter dem 
ehemaligen „Hofhaus", der klösterlichen 
Rupertsberger Gutsverwaltung, und dem­
nach auch am Ende eines Seitentälchens 
des Mühebaches.
Die 1966 neuentdeckte römerzeitliche 
Landvilla in Genheim macht, soweit sich 
bis jetzt feststellen lässt, wegen ihrer Lage 
in der Landschaft keine Ausnahme.
Vor der modernen Bebauung wies nichts 
auf das Vorhandensein einer verborgenen 
Wüstung hin, weder das Bodenrelief noch 
irgendein überkommener Hinweis aus der 
Bevölkerung oder gar ein Flurname. Auch 
als um 1960 herum beim Bau eines Wein­
kellers im Anwesen Bauner/Rothenbach 
eine Leitung aus handgemachten Tonroh­
ren in einiger Tiefe in der Erde angetroffen 
wurde, dachte man eine alte Dränage. Mit 
ziemlicher Sicherheit kann man heute sa­
gen, dass es sich um eine Frischwasserzu­
fuhr für das römische Anwesen gehandelt 
hat. Eine Zuleitung von Frischwasser von 
einem höher liegenden Quellhorizont aus, 
ist fast allen Villen in der Umgebung eigen. 
Erst als 1966 der Ortskanal gebaut wurde, 
kam in „Kaufmanns Gässchen", das sich 
heute Brunnenstraße nennt, römischer 
Bauschutt zutage. Der inzwischen verstor­
bene Land- und Gastwirt Philipp Gass wies 
damals auf die umherliegenden Ziegelstü­
cke und Dachschiefer hin. Auf einer Länge 
von über 50 Metern konnte man das 
Schuttband an den Grabenwänden des 
Kanalgrabens verfolgen. Die Meldung beim 
Karl-Geib-Museum in Bad Kreuznach blieb 
ohne Erfolg, da man in diesen Tagen in der 
Bad Kreuznacher Prachtvilla den zweiten 
Mosaikfußboden gefunden und verständli­
cherweise keine Zeit für anderes hatte. 
Wochen später bestätigte der Kreuznacher 
Museumsdirektor Guthmann das römer­
zeitliche Alter der verwahrten Genheimer 
Fundstücke.
Erst bei der jüngsten Bebauung im Bereich 
der Brunnen- und Grabenstraße hat sich 
die damals aufgekommene Vermutung 
bestätigt, dass in dieser Gegend Reste 
einer römischen Bebauung in der Erde ver­

borgen liegen müssten. Zuerst im Anwe­
sen Fritz und später auch bei Eichmann 
stieß man auf die eigentlichen Bautrüm­
mer. Zuoberst breiteten sich die Steinmas­
sen verstürzter Mauern flächig über das 
ganze Areal aus, dann folgen nach unten 
hin streifenförmige Schutthaufen und ganz 
zuunterst lagen noch gut erkennbar die 
Fundamente einiger Mauerzüge. Ein Mau­
erwinkel ließ noch einen Raum erkennen, 
in einer Lehmwand waren zwei Fundamen­
te angeschnitten, die sich in Richtung 
Gärtnerei Saueressig fortzusetzen schie­
nen. Überall traf man auf Gefäßscherben, 
Knochen von Tieren und auf Schichten 
römischen Hausabfalls. Die Scherben 
stammten von Küchengeschirr, Krügen, 
Töpfen, Tellern und Bechern. Auch Scher­
ben von Terra sigillata, dem kostbaren 
Tafelgeschirr der Römer, wurden gefun­
den. Der Boden einer Sigillata-Schüssel 
trug den Namen des Töpfers, der SEVE­
RUS geheißen hat.

Abb.2: Boden einer Sigillata-Schüssel mit Töp­
ferstempel, vergrößert. Der Name SEVERUS ist 
Spiegel- und seitenverkehrt.

Weiter hangabwärts, am Ufer des Hah­
nenbaches, hat Bernd Eckes in seinem 
Garten einen Mauerzug festgestellt, der 
vermutlich einen Teil des Villenbaus dar­
stellt. Schließlich konnte man in der Kel­
lergrube des Anwesens Federhenn beo­
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bachten, dass sich ein Fundamentrest quer 
durch das Grundstück hangaufwärts zog, 
auf den ein Mauerzug aus Richtung Anwe­
sen Gass kommend winklig einmündete. 
Auch dort lagen überall verstreut 
Bruchstücke von Dachziegeln und Hausab­
fall.
Wollen wir uns anhand dieser Beobach­
tungen ein Gesamtbild verschaffen, so 
ergibt sich Folgendes: Alle Befunde weisen 
auf das Vorhandensein einer römischen 
Villa rustica an diesem Ort hin. Hier stand 
vor knapp 2000 Jahren ein römischer bäu­
erlicher Gutshof, der sich vom Ufer des 
Hahnenbaches aus bis in die Gegend der 
Gärtnerei Saueressig ausdehnte. Der 
Wohntrakt war sehr wahrscheinlich - der 
Regel zufolge - mit Blick nach Süden ins 
offene Hahnenbachtal angelegt. Größen­
mäßig ist die Genheimer Villa den der nä­
heren Umgebung gleichzusetzen, z. B. der 
von Roth, Wald-Erbach, Waldalgesheim 
und dem „Alten Kloster" im Binger Wald. 
Grundlage für die Existenz der römischen 
Villen überhaupt war die landwirtschaftli­
che Nutzung des umliegenden Landes, die 
je nach den örtlichen Gegebenheiten teils 
aus Ackerbau und teils aus Viehzucht be­
stand. In der Genheimer Gemarkung finden 
sich auf den fruchtbaren Lößlehmflächen 
nördlich des Dorfes und den Talauen des 
Hahnenbaches Grundlagen für beides. 
Möglicherweise hat man zu der Zeit auf 
der Sonnenseite des „Berges" auch schon 
Wein angebaut. Stellt man die Frage nach 
dem Alter der Anlage oder nach der Dauer 
ihres Bestandes, so lassen sich, auf bishe­
rige Funde gestützt, nur Aussagen allge­
meiner Art machen.
Es bleibt zu hoffen, dass eines Tages der 
zu der Villa gehörende Friedhof, welcher 
der Erfahrung nach westlich des heutigen 
Dorfes gelegen haben dürfte, gefunden 
wird, um mit Hilfe der Grabfunde Rück­
schlüsse auf die Zeit blühenden, pulsieren­
den Lebens in der Römervilla in Genheim 
zu ziehen.
Bleibt noch anzumerken, dass die Aus­
hubmassen des Kanalgrabens damals in 
der alten „Lehmkaut" am Weg nach Roth 
ausgesetzt wurden. Gelegentlich aufge­
fundene Scherben auf den nördlich an­
grenzenden Nachbaräckern hängen mögli­

cherweise mit der Verlagerung der damali­
gen Ausschachtmassen zusammen. 
Literatur und Quellen:
Heinrich Bayer. Die ländliche Besiedlung 
Rheinhessens und seiner Randgebiete in 
römischer Zeit. Mainzer Zeitschrift 
62/1967.
Kurt Hochgesand. Fundmeldung a. d. Karl- 
Geib-Museum 1966
Kurt Hochgesand. Fundmeldung a. d. Lan­
desamt für Denkmalpflege, Abt. Boden­
denkmalpflege in Mainz 1978 
Stümpel, Mainzer Zeitschrift 76/1981, S. 
171, Jahresbericht 1978

Aus: Chronik der Kriegsjahre (7)

Von Kurt Hochgesand 
(Fortsetzung)

Das Einrücken der Amerikaner
Die Spitzen der amerikanischen Truppen 
kamen am 18. März gegen 10.00 Uhr von 
Westen her über die Provinzialstraße in 
unser Dorf. Da sich im Ort kein deutsches 
Militär mehr befand, gab es von dieser 
Seite her keinerlei Widerstand. Auch von 
der Zivilbevölkerung hatte sich klugerweise 
niemand zu einer Gegenwehr gestellt, ob­
wohl die Parolen zum Durchhalten und die 
Aufrufe zum Kampf bis zum letzten Mann 
im Radio propagiert worden waren. Unter 
dem Decknamen „Wehrwolf" sollten die 
Zivilisten den Kampf gegen den Feind so­
gar hinter den Linien fortsetzen. Im Gegen­
teil, manche Bürger hatten zum Zeichen 
ihres friedlichen Verhaltens weiße Tücher 
aus dem Fenster gehängt. Beim Anrücken 
hörte man die Fahrgeräusche der Cher- 
man-Panzer schon von der Stromberger 
Höhe herüberklingen. Die Panzer blieben 
auf der Provinzialstraße und fuhren nach 
Weiler weiter. Bei verminderter Geschwin­
digkeit sprangen die aufsitzenden, mit 
Schnellfeuergewehren und Handgranaten 
bewaffneten Infanteriesoldaten ab, um in 
die Seitenstraßen auszuschwärmen und 
Haus für Haus nach Feinden zu durchsu­
chen. Am Ende der Straße wurden sie von 
ankommenden Jeeps, die über Funk mit 
der Einsatzleitung verbunden waren und 
als Bewaffnung ein Maschinengewehr auf
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das Dach montiert hatten, wieder aufge- 
sammelt. Die Einnahme unseres Dorfes 
erfolgte ohne einen Schuss und ohne Blut­
vergießen. Bei der Besetzung des Berg­
werks kam es zu einer Demonstration von 
überlegener materieller Stärke. Eine Kolon­
ne von Jeeps, jedes Auto mit je vier Solda­
ten besetzt und einem einachsigen Anhän­
ger oder mit einer kleinen Kanone anhän­
gend, fuhr wie der Teufel den Totenpfad 
hinauf. Keiner der Leute von hier hatte je 
so etwas gesehen, mit welcher Leichtig­
keit die Fahrzeuge den als nicht befahrbar 
geltenden Weg hinauf und später auch 
wieder hinunter sausten.
Die Truppenteile, die unser Dorf besetzt 
hielten, schlugen auf dem Sportplatz ein 
Heerlager auf. Dort standen viele kleine 
und große LKWs, kleine Kanonen, eine 
Feldküche und mehrere Zelte. In verschie­
denen Straßen unseres Ortes mussten die 
Bewohner ihr Haus räumen und Platz ma­
chen für eine Einquartierung. Über den 
ganzen Ortsbereich war eine Ausgangs­
sperre verhängt. Nur in den angegebenen 
Stunden, morgens von 8.00 bis 10.00 und 
nachmittags von 16.00 bis 18.00 Uhr, 
war Ausgang erlaubt. Wer sich außerhalb 
dieser Zeiten im öffentlichen Straßenraum 
bewegte, musste einen Passierschein ha­
ben und auf Verlangen vorweisen. Die 
Gaststube des Gasthauses Jung hatte man 
provisorisch zur Ortskommandantur und 
Schreibstube umfunktioniert. Im Hause 
Gundlach/Wenz (heute Lilje) in der Ernst- 
Esch-Straße hatte der Kommandant seine 
Unterkunft.
Das Spritzenhaus in der Gartenstraße 
(heute Malteserheim) wurde zur Autorepa­
raturwerkstatt hergerichtet, wo man kleine 
Reparaturen und Ölwechsel durchführte. 
Die Feuerspritze hatte man zum Reinigen 
der Autos an das Wasserloch gestellt, wo 
sich heute der Brandweiher befindet. 
Gleich in dessen Nähe war die Müllhalde 
angelegt, wohin die Amerikaner ihre Abfäl­
le beseitigten.
Einige Wochen später hatten die Amerika­
ner auf dem Bergwerk einen bleibenden 
Stützpunkt eingerichtet. Alle Bewohner 
des Bergwerks mussten damals die 
Dienstwohnungen verlassen. Die Kom­
mandantur wurde vom Dorf aus auch auf

das Bergwerk verlegt. Die freien Wohn- 
räume erhielten die Soldaten als Unter­
künfte. Das Kriegsgerät der dazugehören­
den Truppeneinheit war auf dem Holzplatz 
in Reih und Glied aufgestellt. Während die 
Einquartierung im Dorf nur wenige Wo­
chen anhielt, richtete man sich auf dem 
Bergwerk auf ein Bleiben für eine längere 
Zeit ein. Im Sommer wechselten die Be­
satzer. Die Amerikaner verließen ihre Un­
terkünfte, um den nachrückenden Franzo­
sen Platz zu machen.
Die Franzosen übernahmen zwar die Stel­
lung auf der Amalienhöhe, richteten aber 
in der untersten Villa ein Verwaltungsbüro 
ein. Ein weiteres Privathaus (Haus Heinrich 
Renner, Hochstraße) wurde zu privaten 
Zwecken von der Besatzung noch lange 
Zeit genutzt.
Im März 1946 zogen sich die Franzosen 
sowohl im Dorf als auch auf der Grube 
zurück. In diese Zeit fällt auch die Wieder­
aufnahme der Arbeiten auf der Grube.

Artilleriebeschuss der Deutschen
In der Nacht vom 19. zum 20. März er­
folgte die Beschießung des Dorfes durch 
die Deutschen. Das Geschütz muss auf 
einer Stellung im Niederwald auf der rech­
ten Rheinseite stationiert gewesen sein. 
Alle Einschläge lagen wie an einer Schnur 
gezogen fast auf einer Linie: beginnend an 
den beiden Anwesen Jakob Stroh und Karl 
Acht in der Stichterstraße, fortlaufend zur 
Scheune von Emil Sinß (heute Ww. Alfred 
Bayer) neben der evangelischen Kirche in 
der Kreuzstraße, zur Nordfassade am Dop­
pelhaus der Familie Peter und Johann Rei­
ber in der Kirchstraße und zum Dachraum 
des Anwesens Jakob Seibert, ebenfalls in 
der Kirchstraße. Auch durch diese Grana­
ten entstanden keine Personenschäden. 
Auf der nach Norden gerichteten Dachsei­
te am Anwesen Seibert sieht man heute 
noch an den braun gefärbten Dachpfan­
nen, wo die Artilleriegranate damals in der 
Scheune detoniert ist.
Beim Umbau des Gendarmenhauses in der 
Rümmelsheimer Straße, das die Familie 
Geiß von der Gemeinde gekauft hatte, 
fand sich im Garten neben dem Haus ein 
Blindgänger mit einem Kaliber von ca. 10 
cm. Diese Granate rührte von der Be­

4



schießung durch Deutsche in dieser Nacht 
her. Nach Aussagen von Dieter Geiß kam 
ein Räumkommando und holte die Granate 
ab.

Artilleriestellungen Nauwiese, Strudt und 
Hasselbach
Da das zügige Fortkommen der amerikani­
schen Truppen durch die gesprengten Brü­
cken an Nahe und Rhein um wenige Tage 
gehindert wurde, war es den Deutschen 
möglich gewesen, beschränkt Kräfte zum 
Halten der Rheinlinie zu sammeln. Von den 
rechtsrheinischen Höhen her machten sie 
einzelne Versuche, mit Beschuss die Ame­
rikaner in der Aufmarschlinie zu stören. 
Das forderte den Gegner zur massiven 
Erwiderung heraus.
In der ersten Nacht der Besatzung durch 
die Amerikaner schoss amerikanische Artil­
lerie von der Ostseite des „Hochstein- 
chens" in östliche Richtung über unser 
Dorf hinweg in den Rheingau. Vom Dorf 
aus sah man die Mündungsfeuer der ein­
zelnen Geschosse in der Nacht aufblitzen. 
In der folgenden Nacht hatten amerikani­
sche Truppen in den Feldern auf der Nau­
wiese eine Artilleriebatterie in Stellung 
gebracht, die Ziele anvisierte, die auf der 
rechten Rheinseite lagen. Am Kaltwasser­
eichbaum, auf der Nauwiese, in der Strudt 
und am Erbacher Weg waren ebenfalls 
einige Kanonen angefahren, die Ziele auf 
der anderen Rheinseite beschossen. Da 
sich die Leute in unserem Dorf vor dem 
Geschützdonner ängstigten, flohen sie 
wieder in die Luftschutzkeller, obwohl sie 
nichts zu befürchten hatten. Über Tag 
kreiste ein kleines einmotoriges Flugzeug, 
ein Artillerieaufklärer, in nicht allzu großer 
Höhe über dem Binger Wald bis zum Rhein 
hin. Es war der Beobachter, der nach Er­
folgen des Beschusses und nach eventuel­
lem Widerstand durch deutsches Militär 
auf der rechtsrheinischen Seite Ausschau 
hielt.
Das Schießen der amerikanischen Artillerie 
von hier aus dauerte nur eine Nacht und 
einen Tag. Über Nacht waren die Stellun­
gen wieder geräumt worden, ebenso heim­
lich wie sie aufgebaut worden waren. Was 
blieb, waren Mengen von herumliegenden 
Telefonkabeln, waren haufenweise leer

geschossene Granatkartuschen aus Mes­
sing und leere eiserne Munitionsbüchsen 
mit wasserdichtem Deckel und kleine Hau­
fen von Stäbchenpulver. Wir Buben sam­
melten hauptsächlich das Pulver ein, um 
es später wie ein Feuerwerk abzubrennen 
oder um Feuerwerkskörper damit zu bas­
teln.

Da sich die Kriegsfront auch von Norden 
her dem Rheingau näherte, mussten die 
deutschen Truppen schon ein paar Tage 
später zurückweichen. Somit war die sog. 
Westfront in wenigen Tagen über unser 
Dorf hinweggerollt. Mit dem weiteren Ent­
fernen der deutschen Truppen in östliche 
Richtung wurde die Hoffnung für unser 
Dorf um so größer, vom aktiven Kriegsge­
schehen nicht mehr behelligt zu werden.

Abgabe von Waffen und Fotoapparaten
Noch in den ersten Tagen der Besatzung 
erging eine Aufforderung an alle Bürger 
des Dorfes, Waffen und Fotoapparate 
beim Bürgermeister (Heckert) abzuliefern. 
Als Waffe galt auch jedes steife Messer 
und jeder Sauspieß. Alle Jagdwaffen, jeder 
alte Vorderlader mit Museumswert, jedes 
Spatzengewehr und jeder Reservistensä­
bel, oft altehrwürdige Erb- und Erinne­
rungsstücke gingen so in den Gewahrsam 
der Besatzer und wurden später nie mehr 
gesehen. Die Fotoapparate und Ferngläser, 
die es gab, wurden versteckt oder vergra­
ben, was sich später als falsch herausstell­
te, weil die optischen Linsen infolge von 
Feuchtigkeit blind geworden waren.

Abb. 3: Parteiabzeichen und Mutterkreuz, bei­
de stammen aus einer Jauchegrube.
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Entledigung von Emblemen
Die fast in vielen Häusern vorhanden ge­
wesenen Hakenkreuzfahnen versteckte 
man vor den Augen der Besatzer. Später 
wurde ihr Stoff aus Ermangelung anderer 
Bezugsquellen von Textilien zu Kinderklei­
dung und anderen Dingen umgearbeitet. 
Bilder und Schriften warf man einfach ins 
Feuer oder man versteckte sie an einem 
sicheren Ort. Medaillen und Abzeichen mit 
aufgeprägten Hakenkreuzen entledigte 
man sich durch Wegwerfen in die Jauche­
grube oder in den nächsten Brunnen.

Soldatenzivilisten
Dieses Kapitel ist bis auf den heutigen Tag 
eines der ungeklärtesten und rätselhaftes­
ten geblieben. Darum ist es meines Erach­
tens um so notwendiger, zum besseren 
Verständnis aller Umstände etwas mehr in 
die Breite auszuholen.
Es betrifft in unserem Ort zwei Männer, 
die beide von Beruf Bergleute waren. Beide 
waren Familienväter, einer Wilhelm 
Schmitt und der andere Heinrich Adradt 
mit Namen. Schmitt besaß zusätzlich noch 
eine keine Landwirtschaft, die er in der 
freien Zeit nach der Schicht versah. Hein­
rich Adradt war Mitglied der SA und somit 
Parteimitglied. Willi Schmitt war über die 
Mitgliedschaft im „Stahlhelm" 1939 in die 
NSDAP übernommen worden. Keiner der 
beiden zeichnete sich als besonderer Eife­
rer bei der Durchführung nationalsozialisti­
scher Ideen in irgendeiner Weise aus. Als 
Bergmann war man, weil der Bergmanns­
beruf in besonderem Maße als kriegswich­
tig galt, vom Militärdienst freigestellt.
Von Adradt weiß man, dass er Leuten, die 
nicht mit den Ideen des Regimes einver­
standen waren, den Rat gab, doch wenigs­
tens in die „Arbeitsfront", der Gewerk­
schaft der Nazis, einzutreten, um Nach­
stellungen aus dem Wege zu gehen. Es gilt 
auch als erwiesen, dass Adradt mit der 
SA-Uniform den Gottesdienst in der ev. 
Kirche besuchte, deren Mitglied er geblie­
ben war. Oder dass er ein andermal statt 
eines Familienvaters mit mehreren Kindern 
selbst einen Einsatz zu Aufräumzwecken 
in Bingerbrück übernommen hat.

Zur Wahrnehmung besonderer heimatlicher

Aufgaben hätten sie aber trotzdem 
1943/44 eine militärische Ausbildung ab­
solvieren müssen. Der Besitz einer Erken­
nungsmarke und das Führen eines Soldbu­
ches waren der Beweis für ihren gewissen 
soldatischen Status (auch Voraussetzung 
für die spätere Versorgung der Witwen mit 
einer Kriegsrente). Auch hatten beide Uni­
formen bekommen, die sich aber von de­
nen des Militärs unterschied durch die Far­
be und den Zuschnitt. Die Form der Käppis 
ähnelte denen der italienischen Badoglio- 
Truppen.
Seit dem Beginn des Bombenterrors waren 
beide neben ihrem Grubendienst noch als 
Wachleute an den Trümmerfeldern in Bin­
gerbrück eingewiesen worden. Ihnen war 
es aufgegeben, für die Aufrechterhaltung 
des Verkehrs auf den Straßen zu sorgen 
und die Haustrümmer vor Diebstahl und 
Plünderung zu schützen. (Ein weiterer 
Waldalgesheimer Wachmann, Paul Jäger, 
hätte in Ausübung seiner Pflicht in Bin­
gerbrück einen Dieb oder Räuber erschie­
ßen müssen, erzählte man.)

Am Tag des Beschusses durch die Ameri­
kaner am 17. März 1945 hatten Frau 
Schmitt und ihr Sohn Walter den Luft­
schutzbunker auf dem Säukopf zum 
schützenden Obdach aufgesucht. Dort 
hatten sie wie mehrere, die beim Bau ge­
holfen hatten, ein extra eigenes ver­
schließbares Seitengelass erworben. Willi 
Schmitt hatte seiner Frau zu verstehen 
gegeben, er wolle erst nachkommen, 
wenn er die Gewehre des Schützenvereins 
beseitigt hätte. Er hatte davor noch er­
wähnt, die Sachen all ins Wasserloch zu 
werfen. Willi Schmitt kam an diesem Tag 
nicht mehr in den Bunker und wurde auch 
nie mehr gesehen.
Als Frau Schmitt und Sohn Walter am an­
deren Tag nach Hause kamen, waren die 
Waffen des Schützenvereins weg. Wahr­
scheinlich hatte Willi Schmitt diese Waffen 
(Kleinkaliber-Gewehre) noch ins Wasser­
loch geworfen. Was danach passiert ist, 
weiß kein Mensch.

Als es hieß, der hiesige evangelische Pfar­
rer Ries sei noch in den letzten Kriegsta­
gen gefallen und in Stromberg auf dem
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Soldatenfriedhof beigesetzt worden, woll­
te, die das selbst durch den Krieg Witwe 
gewordene Gretchen Poßmann sein Grab 
in Stromberg besuchen. Das Grab das 
Pfarrer Ries fand sie nicht, dafür aber die 
Kreuze der beiden Waldalgesheimer Män­
ner Heinrich Adradt und Willi Schmitt. An 
den Holzkreuzen waren die (militärischen) 
Erkennungsmarken angenagelt.
Die Familie Schmitt ließ den Leichnam von 
Willi in einer sonst verbotenen Nacht-und- 
Nebel-Aktion in Stromberg ausgraben und 
von dem Waldalgesheimer Wilhelm Kesser 
mit dem Leichenwagen auf den hiesigen 
Friedhof überführen.
Die Familie Adradt hingegen beließ dem 
Verstorbenen Heinrich zunächst seine Ru­
he in der Erde des Stromberger Friedhofes. 
Später, als der Stromberger Friedhof auf­
gelassen wurde, wurden seine sterblichen 
Überreste auf einen Soldatenfriedhof in der 
Nähe von Koblenz umgebettet.

Adradt und Schmitt verfügten seit Beginn 
der Bombenangriffe auf Bingen und Bin­
gerbrück über einen Zwitterstatus. Einer­
seits waren sie in ihrem zivilen Leben 
Bergleute mit Landwirtschaft, andererseits 
waren sie bei ihrem Wacheinsatz in Bin­
gerbrück Soldaten, die einem auswärtigen 
Kommando unterstanden. Ihr Auftrag war 
es auch, im Falle der Bombardierung 
Räumkommandos aus dem Dorf zu rekru­
tieren und zum Einsatz zu bringen.

Die Frage, die von den Angehörigen und 
den anderen Vielen, die die beiden ge­
kannt hatten, immer wieder gestellt wur­
de, ist, wie kam es zu dem Tod von 
Adradt und Schmitt.
Beide verließen ihre Familien in einer 
schützenswerten Situation während des 
Beschusses durch Artillerie ohne Angabe 
eines Zieles oder des Hinterlassens einer 
erklärenden Nachricht.
Fest steht, ihr Verhalten war zu dem Zeit­
punkt des Einrückens der Amerikaner kein 
normales. Da beide bei der Erfüllung ihrer 
wichtigen zusätzlichen Dienste oft zu­
sammen waren und am gleichen Tag star­
ben, kann man annehmen, dass Sie auch 
die ganze Zeit nach ihrem Verschwinden 
zusammen waren. War es die Angst vor

einer Gefangennahme? Denn sie mussten 
damit rechnen, von den Amerikanern wie 
Soldaten behandelt zu werden. Oder hat­
ten sie sich an einem geheimen Ort ver­
steckt gehalten, um die erste Welle der 
Einnahmetruppen an sich vorüberziehen zu 
lassen, um später wieder in ein normales 
Leben einzutauchen. Man weiß so gut wie 
gar nichts darüber.

Oder wollten sie nach Art der propagierten 
„Wehrwölfe" den Kampf mit den fremden 
Eindringlingen hinter den Kampflinien nach 
der Art von Partisanen aufnehmen, um 
sich nach einer durchgeführten Aktion ge­
gen den Feind wieder unerkannt unter die 
normalen Bürger einzureihen? Letztlich 
wäre alles möglich gewesen, aber beide 
waren keine Fanatiker. Sie dienten zwar 
dem Regime nach der Maßgabe ihres Ver­
ständnisses und mit dem Vermögen ihrer 
praktischen Verwendbarkeit wie jeder an­
dere verantwortliche Bürger auch. Sie als 
Widerstandskämpfer zu betrachten, wäre 
hinsichtlich ihres stets auf Hilfe und um 
Ausgleich bemühten bürgerlichen Lebens­
wandels absurd.

Es soll noch eine dritte Person im Bunde 
gewesen sein, die mit den beiden Ver­
schwundenen in Kontakt gestanden haben 
soll. Es ist ein Mann angeblichen Namens 
Fleck aus Roth, der ebenfalls Bergmann 
und Wachsoldat gewesen sein soll. Diesen 
hätten die Amerikaner gefangen genom­
men und im Hof von Georg Sinß (heute 
Horst Sinß, Provinzialstraße) verhört. Was 
er damals ausgesagt hat, ist nicht bekannt 
geworden. Wie es heißt, soll Fleck kurz 
darauf verstorben sein. Somit war der ein­
zige Zeuge, der über gewisse Zeiten des 
Verbleibes der beiden Verschwundenen 
Adradt und Schmitt hätte eine Aussage 
machen können, für immer verloren.
Ein vager Hinweis aus der Bevölkerung will 
wissen, dass sich die drei Männer in der 
ihnen als Bergleute bekannten Grube auf­
gehalten haben sollen. Die Kenntnis dieser 
Tatsache sei von einem Waldalgesheimer 
Denunziant an die Besatzer verraten wor­
den. Daraufhin mussten in den folgenden 
Tagen die Grubenausgänge mit Balkenla­
gen verbarrikadiert werden. Aber dennoch
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sei den Insassen die Flucht aus der Grube 
geglückt. Gleichzeitig wären die Häuser 
der beiden Waldalgesheimer von Amerika­
nern in der Nacht bewacht worden, um 
eine Rückkehr in die Häuser zu vereiteln. 
Ein weiterer Hinweis aus der Bevölkerung 
besagt, dass im dichten Fichtenbestand 
des Distriktes „Schiffelstücker" (Warms- 
rother Tannen) in der Warmsrother Ge­
markung später ein Bunker entdeckt wur­
de, der den beiden, Adradt und Schmitt, 
als Unterkunft gedient haben soll. Dabei 
soll es sich um eine einfache Holz-Erde- 
Konstruktion gehandelt haben, an der 
Wände und Decke aus Fichtenstämmen 
bestanden. An dem oberirdischen Teil des 
ca. 5/6 qm großen Raumes waren Wände 
und Decke mit Erde angeschüttet bzw. 
überschüttet.
Nicht bestätigten Angaben aus der Bevöl­
kerung zufolge muss sich im Distrikt 
„Geisheck" ein Schusswechsel vollzogen 
haben. Der Todestag der beiden ist mit 
dem 5. April (Ostern) angegeben. Seit dem 
Verschwinden am 17, März waren fast 
drei Wochen vergangen, in denen kein 
Mensch die beiden mehr lebend gesehen 
hat.

Nächtlicher Aufmarsch
An einem Abend im März marschierte eine 
schwerbewaffnete Kolonne amerikanischer 
Soldaten von der Provinzialstraße kom­
mend die Hochstraße hinunter, an den 
Wasserlöchern vorbei, über den Säukopf in 
Richtung Wald. Es war zum ersten Mal, 
dass man amerikanische Soldaten sah in 
Dreierreihen im Gleichschritt marschieren.. 
Es mögen wohl 100 Soldaten, zum größ­
ten Teil Farbige, gewesen sein, die sich in 
der Ausstattung von dem, was man von 
den amerikanischen Soldaten bisher ge­
kannt hatte, unterschieden. Sie hatten den 
Stahlhelm und nicht den üblichen Kunst­
stoffhelm aufsitzen und trugen alle lang­
läufige Gewehre über der Schulter, die 
wie Karabiner aussahen, an denen das 
Seitengewehr aufgepflanzt war anstatt 
der üblichen Maschinenpistole. An den 
Trageriemen des Tornisters hatte jeder 
Soldat mehrere Eierhandgranaten hängen. 
Diese unheimlich anmutende Kolonne zog, 
ohne den geringsten Laut von sich zu ge­

ben und nur auf Handzeichen gehorchend, 
in der Abenddämmerung in Richtung Wald. 
Was diese Kolonne an diesem Abend im 
Schild führte, ist nicht herausgekommen. 
In der Nacht hätte man vom Wald her Rufe 
und Schüsse gehört, wurde berichtet. 
Draußen in den Wäldern hielten sich zu der 
Zeit immer noch deutsche Soldaten auf, 
denen der Rückzug durch die gesprengten 
Brücken über Nahe und Rhein versperrt 
war. In Trechtingshausen sind viele deut­
sche Landser nachts mit dem Nachen ü- 
bergesetzt worden. Aber auch da waren 
Verräter am Werk, die die Schiffsleute 
denunzierten. Mit Scheinwerfern suchten 
die Amerikaner den Rhein nach Booten ab. 
Es kam zu Beschießungen, bei denen es 
Tote gab.

Verhaftung von Zivilisten
Zivilisten, die bei der Partei und bei der SA 
eine Führungsrolle besaßen, wurden ge­
fangen genommen und in Lager gesteckt. 
Die bekanntesten Lager für derart Gefan­
gene waren Idar-Oberstein, Diez a. d. Lahn 
und Trier. Der schlechten Behandlung und 
mangelhaften ärztlichen Versorgung zufol­
ge sind Leute von hier in solchen Lagern 
verstorben oder mit bleibenden Schäden 
zurückgekehrt.

Abb. 4: Das vom Vater des Autors in der Ge­
fangenschaft auf Toilettenpapier geschriebene 
310-seitige Kochbuch

Keiner war seines Friedens sicher. Auch 
gemeine Zivilisten konnten sich den Nach­
stellungen durch die Besatzer nicht entzie­
hen, denn Verleumdung und Denunziation 
waren an der Tagesordnung.
Die folgende Version des Tatbestandes 

wird allgemein als gültig angenommen: 
Einer der beiden Waldalgesheimer Toten
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vom 5. April, nämlich Adradt, hätte eine 
Aufstellung in der Tasche gehabt, in der 
die Namen von Waldalgesheimer Männern 
aufgeführt waren, die zum Räum- und 
Wachdienst nach Bingerbrück abgestellt 
werden sollten. Diese Liste sei den Ameri­
kanern in die Hände gefallen. Anlehnend 
an den abenteuerlichen Tod der beiden 
glaubten sie einer Verschwörung gegen 
die Besatzer auf die Spur gekommen zu 
sein.
Vor dem Zusammenbruch gab es, an die 
Adresse der Alliierten gerichtet, mehrfach 
die Drohung und Ankündigung in Presse 
und Rundfunk, die geheime Truppe der 
„Wehrwölfe" würde hinter den Fronten 
den Kampf gegen die Besatzer in heimtü­
ckischer Weise fortführen. Wie wir heute 
wissen, wurde diese Drohung von den 
Amerikanern sehr ernst genommen. Sogar 
Eisenhower hätte dies als Gefahr für seine 
Truppen gesehen. Um der Gefahr der Tät­
lichkeiten aus dieser Richtung vorzubeu­
gen, wurde sofort allen vermeintlichen 
Ansätzen nachgegangen. Heute wissen 
wir, dass im ganzen Land nur verschwin­
dend wenige sich durch die Aufrufe im 
Radio zu heimtückischen Aktionen gegen 
die Besatzer haben hinreißen lassen.
Aus diesem Grund verhafteten sie in der 
Nacht von Ostersonntag auf -montag (5./ 
6. April) alle auf der Liste stehenden Män­
ner und verhörten sie in dem Gastraum der 
Wirtschaft Opp. Anschießend fuhr man 
alle 20 Mann mit dem Lastwagen nach 
Bad Kreuznach, wo sie eine Nacht lang in 
dem Saal der „Concordia" oder im „Kur­
haus" untergebracht waren. Am folgenden 
Tag ging die Reise per LKW weiter in ein 
Gefangenenlager nach Trier. Mehrere Tage 
blieben sie in Trier, von wo auch schon 
einige entlassen wurden. Im Trierer Lager 
wären sie auf den durch eine im anderen 
Zusammenhang hervorgerufene Verhaf­
tung einsitzenden ehemaligen Betriebslei­
ter des Bergwerks Umbach gestoßen, der 
kurze Zeit später dort verstorben sei, wird 
berichtet.
Durch die Übernahme des Lagers durch die 
Franzosen seien nur die Kranken zurück in 
die Heimat geschickt worden, die Gesun­
den verteilten sie in Arbeitslager, die über 
ganz Frankreich verstreut lagen, z. B. Ren­

nes. Der letzte Gefangene dieser Gruppe 
ist im März 1947 wieder in die Heimat 
heimgekehrt.
Der wirkliche Grund der Verhaftung ist nie 
klar herausgekommen. Was gegen die obi­
ge Version der Darstellung spricht, ist die 
Tatsache, dass es unter den Verhafteten 
auch ein paar Männer gab, die wegen ihres 
Alters und ihres Siechtums nie zu Auf­
räumzwecken nach Bingerbrück geschickt 
worden wären.
Eine andere Version über die Verhaftung 
und Gefangennahme von den 20 Waldal­
gesheimer Zivilisten durch die Amerikaner 
besagt, dass diese Leute gewesen sind, 
die als Unterfunktionäre im Parteiapparat 
der NSDAP als Helfer und Blockwarte 
Dienste verrichtet hätten. Dem entgegen 
steht jedoch die Tatsache, dass es auch 
da Leute gab, die mit derlei Aufgaben nie 
betraut worden waren und auch wohl gar 
nicht Mitglied der Partei gewesen sind. 
Wird fortgesetzt.

Waldalgesheimer Wilddiebsge­
schichten (1)

Von Kurt Hochgesand

Für mich begann die Geschichte eigent­
lich damit, dass ein ältlicher Mann auf 
offener Straße vor mich trat und mich 
bat, ich möge doch einen Moment lang 
hier warten. Er wolle in sein Haus gehen 
und etwas holen, was er mir schenken 
wolle. Ich gehorchte und wartete. Ein 
bisschen verblüfft war ich schon, denn 
noch nie hatte mir jemand auf offener 
Straße etwas zu schenken angeboten. 
Ausgerechnet von einem Mann, den ich 
nur vom Sehen her kannte und zu dem 
es von meiner Familie aus von keiner 
Seite her eine Beziehung gab; ausge­
rechnet der wollte mich mit seinem 
Geschenk beglücken. Nach einer kleinen 
Weile trat der Mann wieder aus dem Tor 
heraus, in dem er kurz zuvor verschwun­
den war, und hielt einen verknoteten 
alten Lappen in der Hand. Er nestelte 
umständlich an dem Lappen herum und 
brachte einen verrosteten Hirschfänger 
hervor, den er mir in die Hand drückte
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Abb. 5: Der Hirschfänger, den der Autor von 
einem Mann auf der Straße (Gottfried) ge­
schenkt bekam

mit der Bemerkung, dass ich das Messer 
doch besser als er gebrauchen könne. 
Ich dürfe es behalten.
Es sah aus, als wäre der Hirschfänger, 
dessen Griff aus einem Stück Hirschge­
weih bestand, lange Zeit an einem feuch­
ten Ort aufbewahrt worden, denn die 
Klinge war sehr verrostet. Auch die silb­
rigen, kleinen Beschlagbleche der Leder­
scheide waren mit Grünspan überzogen, 
der bis in den Lappen hinein abgefärbt 
hatte. Das Messer war kein Prunkstück, 
aber noch allseits intakt. Es war der Typ 
Messer, wie ihn junge Leute gern zum 
Picknick oder beim Zelten benutzten. Ein 
Stück, wie es in Souvenirläden oder in 
einem Geschäft für Jagdzubehör zu kau­
fen gab. Ich bedankte mich kurz und trug 
mein Geschenk nach Hause. Ich war 
damals 17 Jahre alt. Ich hatte für mei­
nen Gebrauch einen Hirschfänger von 
meinem Großvater geerbt, dachte mir 
aber, dass ein weiterer zu besitzen nichts 
schaden könne und verwahrte ihn bei 
meinen wenigen Habseligkeiten, die ich 
hatte.
Wir machen einen Zeitsprung rückwärts an 
den Anfang der dreißiger Jahre. Der Ge­
meinderat von Waldalgesheim fasste den 
Beschluss, auf dem Friedhof ein Ehrenmal 
für die Gefallenen des Ersten Weltkrieges

zu errichten. Das Denkmal sollte nach dem 
Plan von Bauunternehmer Peter Jakob Al- 
gesheimer aus Rümmelsheim und Bau­
meister Becker aus heimatlichen Bruch­
steinen gemauert werden, um Dankbarkeit 
und Ehrerbietung schon durch die Ver­
wendung ortsständiger Materialien auszu­
drücken. Man sah vor, das Brechen der 
Bruchsteine von Arbeitslosen durchführen 
zu lassen. Als Gewinnungsort für die Stei­
ne hatte man den kleinen Steinbruch hinter 
dem „Allesborn" in der „Ächewell" (die 
Eigenwälder) unter mehreren Möglichkei­
ten ausgesucht, weil es dort schön gefärb­
te und plattige Mauersteine geben solle. 
Schon einige Jahre vorher hatte dort der 
Gemeindeförster die Steine brechen las­
sen, mit denen er die Stützmauern entlang 
des Waldweges durch die „Eigenwälder" 
hatte bauen lassen. Die Gewinnung der 
Steine sollte von drei Arbeitslosen besorgt 
werden. Für das Zurichten und Vermauern 
der Bruchsteine hatte man den Bauunter­
nehmer aus dem Nachbarort verdingt. So 
suchte man unter den vielen Arbeitslosen, 
die es seinerzeit gab, drei heraus, die man 
für fähig hielt, für die Gemeinde in der 
vorgetragenen Weise tätig zu werden. Die 
drei ausgesuchten Arbeiter hießen Josef, 
Gottfried und Nikolaus.
Schon einige Tage waren die drei Ar­
beitslosen in dem besagten kleinen Stein­
bruch am Werk. Die Arbeit ging nicht 
von der Hand. Die Schichtung des Ge­
steins verlief gegen den „Strich", es war 
auch der Grund dazu, dass die Arbeiter 
bisher nur einen Haufen Straßenschotter 
vorweisen konnten und keine 
brauchbaren Mauersteine.
Jemand hatte gehört, dass aus Richtung 
„Eigenwälder" („Ächewell") ein Schuss 
gefallen war. Zwei der Arbeitslosen kehr­
ten an diesem späten Nachmittag bei 
Frangenheim ein, um einige Gläser 
selbstgemachten Apfelwein zu trinken, 
den es da für ein paar Pfennige gab. 
Frangenheim war der Besitznachfolger 
des Anwesens weit außerhalb des Dor­
fes vor dem Eingang zum Waldalgeshei- 
mer Wald, das ein gewisser Desoy um 
1910 herum dort erbaut hatte. Frangen­
heim war ehemals Waldhüter im Stö- 
ckertwald. Darüber hinaus hatte er in
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den vergangenen Jahren auch dem Förs­
ter im Gemeindewald bei der Waldhut 
zur Seite gestanden. Frangenheim be­
trieb in den Sommermonaten auf dem 
Wiesengelände vor seinem Haus eine 
Gartenwirtschaft. In ihr schenkte er 
hauptsächlich seinen selbstgemachten 
Obstwein aus. Für die Kinder gab es Li­
monade aus Flaschen.
Frangenheim war im vorigen Herbst ver­
storben. Seine Frau führte aber bei gu­
tem Wetter die Gartenwirtschaft weiter, 
so lange, bis der Vorrat an Obstwein 
aufgebraucht war.
Abends im Dämmerlicht sei ein Mann 
gesehen worden, der eine Last auf dem 
Rücken trug und aus Richtung „Alles­
born" kommend den Weg durch die Holz­
wiesen zum Dorf nahm.
Der zuständige Jagdaufseher, Karl 
Sprenger mit Namen, wohnte zu der Zeit 
in der Jagdhütte, da, wo heute sich das 
Waldlokal „Buchenhag" befindet. Die 
Erbauung des aus drei Einzelbauten be­
stehenden Jagdhüttenensembles ging 
auf den Binger Zigarrenfabrikanten Gräff 
zurück, der früher alleiniger Pächter der 
Waldalgesheimer Jagd gewesen war. 
Nach dem Ersten Weltkrieg hatte sich 
Gräff mit dem Direktor der Waldalges­
heimer Grube, Dr. Esch, und dem aus 
Meerbusch stammenden Dr. Eck zu einer 
Jagdgemeinschaft zusammengetan und 
die Waldalgesheimer Jagd ersteigert. 
Unter der Federführung von Dr. Eck 
wurde die Jagdhütte damals gebaut. 
Nachdem 1922 Bergwerksdirektor Dr. 
Esch verstorben war und auch Gräff sich 
nun endgültig aus dem Jägerleben zu­
rückgezogen hatte, hatte sich Dr. Eck 
mit einem anderen Kompagnon zusam­
mengetan, Julius Libmann war sein Na­
me. Libmann hatte den Berufsjäger 
Sprenger vom Niederrhein mit hierher 
nach Waldalgesheim gebracht, der das 
Revier betreuen sollte.
An den Jagdaufseher Sprenger waren 
Beobachtungen herangetragen worden, 
die die Arbeitslosen im Steinbruch in den 
Verdacht der Wilddieberei geraten ließen. 
Sprenger setzte sich mit dem Gemeinde­
förster in Verbindung, um zu beratschla­

gen, in welcher Weise man den Wilddie­
ben nahe kommen könnte.
Es waren schlechte Zeiten. Viele Famili­
enväter waren arbeitslos. Die Leute 
mussten mit ein paar Mark Arbeitslosen- 
und Fürsorgegeld ihr Leben fristen. Hun­
ger und Entbehrung standen auf der Ta­
gesordnung. Die Einzigen, die noch rich­
tig satt wurden, waren die Leute, die mit 
Landwirtschaft etwas zu tun hatten. Wer 
keinen Grundbesitz hatte, auf dem man 
sich mit den nötigsten Grundnahrungs­
mitteln versorgen konnte, war am ärms­
ten dran. Da musste man einfach auf 
den Gedanken kommen, die Verteilung 
der Güter, die zum Leben gebraucht 
wurden, so zu beeinflussen, dass man 
von dem, was eine Minderheit Wohlha­
bender und Privilegierter für sich bean­
spruchte, einen Anteil für sich abzweig­
te. Eigentumsdelikte waren damals gang 
und gäbe, obwohl es Gendarmen, Feld- 
und Wildhüter gab.

Abb. 6: Die Jagdhütte mit Verandavorbau 
von Süden aus gesehen

Die drei Steinbrecher waren beileibe kei­
ne professionellen Wilddiebe. Wenn sie 
sich an einem Stück Wild vergriffen hat­
ten, dann nur deshalb, weil es relativ 
einfach war, seiner habhaft zu werden. 
Waffenkundig waren sowieso alle Män­
ner im reiferen Alter, denn der Dienst für 
Kaiser und Reich war im Ersten Weltkrieg 
keinem erspart geblieben. Wilddieberei 
war keineswegs ein Kavaliersdelikt. In 
jedem Walddorf um den Binger Wald gab 
es gewisse Leute, von denen man sich 
abenteuerliche Geschichten zu erzählen 
wusste. Hier ging es nicht um Eifersüch­
teleien um eine Frauensperson zwischen 
Jagdaufsehern und Dorfburschen wie in
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einem Ganghofer-Roman, sondern um 
eine reine Ernährungsfrage. Und gerade 
den in ärmlichen Verhältnissen lebenden 
kinderreichen Familien war ein solch er­
worbener Braten eine willkommene Ab­
wechslung bei der alltäglichen, eintöni­
gen Armeleutekost. Bei größerem 
Fleischanfall bediente man sich der glei­
chen Konservierungsmethoden, wie bei 
einer Hausschlachtung. Das Fleisch wur­
de eingesalzen, geräuchert oder zu Koch­
oder Dauerwurst verarbeitet. Die Ge­
schichten, in denen Wilddiebe mit Re­
gelmäßigkeit Binger, Büdesheimer und 
Assmannshäuser Hotels mit Wild ver­
sorgt hätten, sind wohl übertrieben. Und 
wo im einen oder anderen Fall solche 
Geschäfte zustande kamen, spricht die­
ses auch für die Armseligkeit dieser Zeit. 
Wie sich die Gemeinde bemühte, ange­
sichts der ausufernden Eigentumsdelikte 
der Lage Herr zu werden, ist aus dem 
Protokollbucheintrag vom 26. Juli 1932 
zu ersehen: „Wegen der vorgekommenen 
Diebstähle ist es verboten, bei Einbruch 
der Dunkelheit die Gemarkung zu betre­
ten." Alle Gemeinderäte und alle Wohl­
fahrtsempfänger werden hiermit zu „Eh­
renfeldhütern" ernannt. Zum allgemeinen 
Verständnis sei noch darauf hingewie­
sen, dass es zu dieser Zeit in der Woche 
nur zwei festgelegte Waldtage gab, an 
denen man als Bürger zwischen Sonnen­
aufgang und Sonnenuntergang in den 
Wald gehen durfte.
Man bildete ein Aktionskomitee, das 

sich aus dem Gemeindeförster und des­
sen Sohn, der Forstassessor war und zu 
dessen Studium auch ein paar Semester 
Jura gehörten, dem Jagdaufseher Spren­
ger und dem örtlichen Oberlandjäger 
(Gendarm) namens Schuster zusammen­
setzte. Man verständigte sich darauf, bei 
allen drei Verdächtigen zur gleichen Zeit 
eine Hausdurchsuchung durchzuführen. 
Zweierlei musste gefunden werden: ein­
mal das Gewehr, aus dem der gehörte 
Schuss abgefeuert worden war, und zum 
anderen aber auch das Stück Wild, das 
Reh, das als Opfer der Freveltat infrage 
kam. Der Gemeindeförster knöpfte sich 
das Haus und die Wohnung von Nikolaus 
vor und durchsuchte alles, vom Speicher

bis in den Keller. Aber nirgends war der 
geringste Hinweis, den man mit der vor­
geworfenen Tat in Zusammenhang hätte 
bringen können, gefunden worden. Der 
Gendarm Schuster und der Jagdaufseher 
verschafften sich bei Josef Einlass, um 
eine Spurensuche aufzunehmen. Aber 
auch dort fand man nach gründlichem 
Durchsuchen ebenfalls keinerlei Hinwei­
se. Nur der Forstassessor hatte bei Gott­
fried mehr Glück. Ganz zum Schluss, 
nachdem er vom Spitzboden des Spei­
chers bis hinunter in die Kellerräume alles 
links gemacht hatte, gelang ihm doch 
noch, eines wichtigen Beweises habhaft 
zu werden. In einem unbenutzten 
„Salzstenner" lagen die zerwirkten 
Fleischstücke eines Rehs versteckt. Gott­
fried redete sich damit heraus, dass die 
Fleischstücke von einem Stück Fallwild 
herrühren, das er der Ordnung halber 
aufgelesen habe, um es als Hundefutter 
zu verwenden, bevor es in Verwesung 
übergehe. Eine noch so gründliche Absu­
che der Fleischteile brachte keinen Hin­
weis auf einen Kugeltod des Stückes

Abb. 7: Jagdhüter Karl Sprenger mit Frau 
und Sohn vor dem Eingang zur Jagdhütte
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Die Decke (die Haut), an der man am 
ehesten einen Einschuss hätte feststellen 
können, wurde nicht gefunden. Die hätte 
man im Wald liegen gelassen, wo sie die 
Füchse längst verschleppt und aufge­
fressen hätten, redete er sich heraus.
Da eine absichtliche Tötung des Stücks 
Rehwild durch die drei Steinbrecher nicht 
nachgewiesen werden konnte, musste 
man den Vorwurf der Wilddieberei fallen 
lassen und die ganze Sache wie einen 
einfachen Diebstahl behandeln. Aber der 
Jagdpächter sah in der Tat, wie sie ihm 
geschildert wurde, gar kein Eigentumsde­
likt und fühlte sich in keiner Weise durch 
die drei Steinbrecher geschädigt. Nun 
reichte es nicht mehr, gegen sie eine 
Anzeige zu machen. Denn bei einem 
Diebstahl hätte der Jagdpächter als Be­
stohlener eine Anzeige gegen einen der 
drei oder gegen alle erstatten müssen. 
Alle drei kamen ungeschoren davon. Der 
Jagdpächter, Julius Libmann, war Jude, 
sein Geld verdiente er als Altmaterial­
händler en gros und stammte aus Düs­
seldorf.
Viele Jahre später brüstete sich Josef in 
weinseliger Stimmung damit, dass er 
damals das Gewehr gehabt hätte und 
auch den tödlichen Schuss auf das Reh 
abgegeben hätte. Bei der Hausdurchsu­
chung damals hätten sich die Fahnder an 
den hohlen Türpfosten angelehnt, in dem 
die Tatwaffe, ein Gewehr 98 aus dem 
Ersten Weltkrieg, versteckt gewesen 
war, ohne zu ahnen, wie nahe sie der 
Sache auf der Spur waren. Lange hätte 
das Gewehr noch ungenutzt in dem 
Hohlraum des Türpfostens gestanden, 
bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges. 
Als die Amerikaner kamen, hätte er es in 
den Brunnen geworfen. Weiter erzählte 
Josef, dass die Einkehr zur Tatzeit bei 
Frangenheim einerseits ein Ablenkungs­
manöver gewesen wäre. Zum anderen 
hätte man für den Fall, dass die Sache 
böse enden würde, Zeugen für ihr Ver­
weilen in der Gartenwirtschaft gehabt, 
aus Gründen eines Alibis also.
Gottfried, auf dem die größten Ver­
dachtsmomente ruhten, musste damals 
am ehesten fürchten ins Gefängnis zu 
gelangen. Entsprechend groß mussten

die Reue und die Dankbarkeit gewesen 
sein, darum, dass sich dennoch alles 
zum Guten gewendet hatte. Die Nachhal­
tigkeit dieses Gefühls könnte ihn veran­
lasst haben, mir, dem Nachkommen und 
Verwandten vom Gemeindeförster und 
dem Forstassessor, 20 Jahre später den 
Hirschfänger zu vermachen, mit dem er 
die „Beute" damals zerteilt hatte.
Die Steine, die die drei Arbeitslosen in 
dem Steinbruch zutage gefördert hatten, 
waren für den gedachten Zweck nicht zu 
gebrauchen. Da man aber von forstlicher 
Seite vor hatte, einen weiteren Holzab­
fuhrweg auszubessern, benutzte man die 
Steine für diesen Zweck. Für das Ehren­
mal kamen schließlich extra ausgesuchte 
Bruchsteine aus dem „Soonecker Bruch" 
in Trechtingshausen zur Verwendung. 
Am 29. Januar 1933 war auf dem 
Kirchhof die Einweihungsfeier des Eh­
renmals.
A.AAAAAAAAAAAAAA.AAAAAAAAAAAA.AAA

Schilcher

Von Kurt Hochgesand

Dass Schlicher überhaupt nicht sein richti­
ger Name war, wussten wir Kinder nicht. 
Genauso wie wir nicht wussten, dass bei 
gleichlautenden Namen zweier verschiede­
ner Personen mindestens einer von ihnen 
zur Unterscheidung einen Beinamen hatte, 
von oft skurriler Sinnverwandtschaft mit 
irgendwelchen Eigenheiten seines Trägers. 
Schlicher könnte daher etwas mit „Schlei­
chen" zu tun gehabt haben. Also lautlose 
Fortbewegung, oder man hatte ihm einen 
Namen eines in der Zeit um 1910 überall 
bekannt gewordenen Mordbuben, der And­
reas Schlicher hieß und in der Gegend von 
Rockenhausen zu Hause war, gegeben.

Sein Gang war eher schlurfend, wenn er 
mit seinen genagelten Schuhen, verschos­
sener Manchesterhose, einem Lodenwams 
mit schrägen Taschen und einem verbeul­
ten Filzhut durch das Reilchen ging. Wenn 
er uns auf dem Weg in den Kindergarten 
im Reilchen begegnete, machten wir 
ihm bereitwillig Platz. Dann konnten 
wir ihm von unten ins Gesicht blicken.
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Obwohl er einen zottigen Schnurrbart 
trug, sahen wir, dass er keine Miene ver­
zog. Schlicher war uns unheimlich. Er er­
widerte nie einen Gruß und redete auch 
sonst nie mit Kindern. Was uns Kindern 
immer noch rätselhafter vorkam.
Schlicher war mittelgroß. Der Oberkörper 
nach vorn gebeugt und den Blick immer 
nach der Erde gerichtet, so, als wolle er 
sämtliche Pflastersteine zählen mit seinem 
bösen Blick.

Sein Haus kam uns genauso wunderlich 
vor wie er selbst, manchmal sogar richtig 
unheimlich. Manchmal sahen wir in ihm 
ein Schloss eines Zauberers, ein andermal 
wieder eine Räuberhöhle. Auch sein Gar­
ten war verzaubert, mit allem was darin­
nen wuchs. Wenn wir auf der Bleiche 
Fußball spielten, flog manchmal der Ball 
über den Zaun in seinen Garten. Wie oft 
blieb der Ball in seinem Garten einfach 
verschwunden, wenn wir über den Zaun 
stiegen um ihn wieder zurückzuholen. Am 
nächsten Tag sahen wir dann den Ball vom 
Zaun aus in einem Meerrettichbusch lie­
gen. Das ging manchmal mit dem Teufel 
zu. Und in unserer übersteigerten kindli­
chen Phantasie fragten wir uns, ob er auch 
Kinder einfinge und sie im Keller ob ihrer 
Frechheiten bestrafte, denn manchmal 
hatten wir ihm aus sicherer Entfernung 
Schlicher zugerufen. Obwohl wir wussten, 
dass man gegen einen erwachsenen Mann 
so etwas nicht tun durfte. Schlicher war 
zu allem fähig, wenn sich dazu eine Gele­
genheit bot. In den Abendstunden, wenn 
es niemand sah, lief er behände durch die 
Gassen, um Kinder zu rauben, um sie zu 
quälen und hungern zu lassen. Bestimmt 
hatte er auch schon welche verzaubert.

Am 5. September 1944 wurde er in der 
„Seeflur" von den Geschossen eines feind­
lichen Jagdflugzeuges tödlich getroffen. 
Alles war vorbei. Haus und Garten waren 
mit einem Mal nicht mehr verzaubert. Alles 
war wieder normal geworden. Uns Kindern 
fehlte Schlicher, unsere personifizierte 
Märchen- und Sagengestalt. War es doch 
die kindliche Phantasie, die diesen greisen 
Mann zur Märchenfigur machte. Es gab in 
unserer Denkvorstellung fast keine Gren­

zen, Schlicher einen kinderfeindlichen, 
steinern kalten Typ spielen zu lassen. 
Schlicher hat die Verwandlung in unserem 
Gedankenspiel immer mitgespielt als Räu­
ber, Zauberer, Kinderhasser oder sonst 
einen argen Bösewicht. Ob Schlicher 
wusste, welche Rolle er bei uns Kindern 
spielte? Wir wissen es nicht.

Schlicher hieß eigentlich Johann Konrad, 
er wurde 1864 geboren und starb, soviel 
ich weiß ohne Familie, im Alter von 80 
Jahren.

Gestaltung des alten Kirchhofs

Jahresrückblick und Zwischenbilanz

In den ersten beiden Wochen des Januar 
2005 brachten wir die schon im Vorjahr 
begonnene Trockenmauer auf der Südseite 
des Kirchhofes zu ihrer Vollendung. Kaum 
einen Monat später hatte man sie schon 
wieder demoliert. Dieses Mal aber auf 
ganzer Länge. Schon vorher waren ihr öf­
ters partiell Schäden zugefügt worden. Die 
Täter sind unerkannt geblieben.

Den Zustand der Wachstumsruhe nutzend, 
mussten bis Ende Februar Hecken und 
Gesträuch entfernt und auf Komposthau­
fen abgelagert werden. Das betraf in der 
Hauptsache den Baubereich der östlichen 
Mauer.

Um wieder einen genügenden Vorrat an 
Mauersteinen zu haben, wurden die restli­
chen wilden Erdhaufen im südlichen Be­
reich des Kirchhofes durchgegraben, die 
Steine heraussortiert und die Erde in der 
Fläche einplaniert. Danach wurden die 
aussortierten Steine längs der Mauerflucht 
auf der Ostseite verteilt, die inzwischen 
auf die Hälfte ihrer Länge freigegraben 
war. Gemeinsam mit Bürgermeister Dr. 
Hanke hatten wir uns darauf verständigt, 
künftig die Mauern nicht mehr trocken 
aufzusetzen, sondern unter Verwendung 
von Mörtel.

Anfang Mai begann man mit dem Mauern. 
Die übererdigen Teile der Trockenmauer
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wurden abgeräumt und regelgerecht mit 
Speis versetzt.

Bis Ende Juni war die Südmauer wieder 
völlig hergestellt. Ende Juni begann man 
mit dem Mauern an der Ostseite fortzufah­
ren. Bis auf ein kleines Stück an ihrem 
nördlichen Ende ist auch diese Stützmauer 
vor Wintereinbruch fertig geworden. 
Inzwischen hat eine Gruppe unter Einsatz 
eines Traktors mit Frontlader die schweren 
Teile der alten Grabdenkmäler auf einem 
Platz zusammengefahren. Die quaderför­
migen Basissteine der alten Grabdenkmä­
ler, insgesamt mehrere Kubikmeter Ge­
samtinhalt umfassend, sollen am Aufbau 
des Grundrisses der alten Kirche wieder 
ihre weitere Verwendung finden. Auch die 
an der Ostseite außerhalb des Terrains in 
den Hecken lagernden Steine hat diese 
Gruppe mit dem Traktor nach innen ge­
bracht. Zu nennen sind die beiden mit dem 
Eisernen Kreuz versehenen Quader aus 
Basaltlava, die fast unverletzt aus den 
Trümmern und dem Gesträuch geborgen 
werden konnten. Es sind Reste des alten 
Ehrenmals, die am Ort zusammen mit dem 
auch noch erhaltenen Spruchstein UNSE­
REN GEFALLENEN wieder aufgebaut wer­
den sollen.

In Zahlen ausgedrückt sind bis heute etwa 
90 lfd. m Stützmauer fertig gestellt wor­
den, mit einem Gesamtinhalt von ca. 35 
cbm Masse. Sieht man von den ca. 5 cbm 
zugekaufter Steine ab, die zur einheitlichen 
Herrichtung der Straßenseite im Stein­
bruch gekauft wurden, verbleiben glatte 
30 cbm, die aus den Trümmern abgeräum­
ter Grabaufbauten stammen. Dieses 
Steinmaterial hat die Gemeinde keinen 
Cent gekostet.

Nach Beendigung der diesjährigen Mauer­
saison hat man als Vorbereitung für die 
Arbeiten im kommenden Jahr damit be­
gonnen, Hecken und Gesträuch fortzuräu­
men und gleich am Ort zu verbrennen.

Die Arbeiten am Kirchhof erstrecken sich 
im Jahr 2006 unter anderem auch auf die 
Sichtbarmachung des alten Kirchengrund­
risses, die Denkmalcharakter haben soll.

Eine bittere Erfahrung
Heimatfreund Horst Sinß hatte sich wegen 
der moderaten Entfernung einiger Bäume 
an der beschriebenen Stelle mit Förster 
Naujack verabredet. Besagter Förster ist 
von der Gemeinde dazu bestimmt, den 
Heimatfreunden in forstlichen Dingen mit 
Rat und Tat zur Seite zu stehen.

Am 13.12. war der Ortstermin. Der Förs­
ter hatte zu seiner Unterstützung den bei 
der Kreisverwaltung für Naturschutz zu­
ständigen Sachbearbeiter Herrn Arnold 
dazu bestellt.
Der an die Heimatfreunde gerichtete Be­
schluss der beiden Herren Naujack und 
Arnold lautete: dass es uns verboten ist, 
Bäume zu fällen, ausnahmslos. Des Weite­
ren hieß es: Bei Erdarbeiten sind Wurzelbe­
rührungen zu vermeiden. Hatten wir doch 
gedacht, die vier oder fünf hindernde 
Bäume, die direkt auf dem Kirchenfunda­
ment stehen, entfernen zu können.
Mit diesem Beschluss hat man den Hei­
matfreunden arg vor den Kopf gestoßen. 
Die abgegebene und zugemutete Begrün­
dung zu diesem Beschluss machte die bei­
den Empfänger, Sinß und Hochgesand, zu 
Sinnsuchenden.
Bei der Entwicklung des Denkmal- 
Gedankens war man von einer umfassen­
den Bejahung der Angelegenheit ausge­
gangen. Zumal der Gemeinderat in seiner 
Sitzung vom Februar 2004 dem von Hei­
matfreund Hochgesand vorgetragenen 
Gestaltungskonzept einhellig seine Zu­
stimmung gegeben hatte (vgl. Artikel in 
der AZ v. 23. 2. 2004 u. Heimatmagazin 
Nr. 10, v. Mai 2004).

Außerdem fielen bei dieser Begehung Re­
dewendungen wie „die Mauer ist doch ein 
Hindernis", angesichts unserer Mauer 
längs des Weges zum Kappesfeld. Oder 
aber der von uns mit viel Mühe und 
Schweiß angelegte Komposthaufen, wo 
wir alle anfallenden Holzabfälle hinbrach­
ten, wurde „eine dunkele Dreckecke" ge­
nannt. Das sind doch Entgegnungen, die 
einen treffen wie Tritte in die Weichteile. 
Männer, die sich während vieler Stunden 
im Jahr unter Draufgabe ihrer Zeit, ihrer 
Werkzeuge, ihrer Kleidung, ihres Schuh­
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werks und ihrer physischen Kräfte unei­
gennützig und unentgeltlich einer Sache 
zur Verfügung stellen, haben anderes ver­
dient.
In der Hoffnung auf bessere Zeiten und 
mit neuen Mut in das vor uns liegende 
Arbeitsjahr.______________________ K.H.

Bei Aufräumarbeiten am alten Kirchhof 
kam ein alter Grabstein ans Tageslicht mit 
folgender interessanten Inschrift:

Hier ruht

Friedrich Vollmar

Evang. Pfarrer 
in Waldalgesheim 

geb. am 10. März 1781 
gest. 5 Wochen vor der 
Feier seines 50-jährigen 

Dienstjubiläums 
am 20. July 1853 

Nachdem er 43 Jahre bei der 
hiesigen evang. Gemeinde 

seinen Beruf erfüllte

Ehrungen und Auszeichnungen

Unser aktiver Heimatfreund 
Josef Lay, Schreinermeister, aus Daxwei­
ler, bekam im vergangenen Jahr die Ver­
dienstplakette des Landes Rheinland- Pfalz 
durch die Kreisbehörde des Kreises Bad 
Kreuznach in einer Feierstunde verliehen. 
Lays besondere Verdienste liegen in der 
Erforschung der Ortsgeschichte seiner 
Heimatgemeinde Daxweiler sowie der His­
torie der beiden Eisenhütten-Besitzer- 
Familien Sahler und Puricelli.
Zu erwähnen ist die von ihm verfassten 
Broschüre „Puricelli-Geschichten", die man 
bei ihm kaufen kann.
Unseren herzlichen Glückwunsch!

Hans Günter Altenhofen erhielt das 
Bundesverdienstkreuz.
Aus den Händen des Präsidenten der 
Struktur- und Genehmigungsdirektion 
Süd, Klaus Weichei, erhielt unser Vereins­
mitglied Hans Günter Altenhofen das Bun­
desverdienstkreuz am Bande überreicht. In 
einer Laudatio unterstrich Weichei die 
langjährigen ehrenamtlichen Tätigkeiten in 
vielen Bereichen der Politik und des Ver­
einswesens des ehemaligen Weilerer Bür­
germeisters und würdigte seine erworbe­
nen Verdienste.
Die Heimatfreunde Waldalgesheim gratulie­
ren ihm dazu recht herzlich.

In memoriam

Wir trauern um unsere Vereinsmitglieder

Herrn Hans Strehl
gest.29.11.2005,

Herrn Horst Valtinke
gest. 3.3.2006

und
Herrn Hans-Peter Mehlig

gest. 30.3.2006

Alle drei Verstorbenen haben durch 
ihre Mitgliedschaft Ziel und Zweck des 
Vereins der Heimatfreunde unterstützt. 
Wir werden ihnen ein ehrendes Anden­
ken bewahren.

Bildnachweis: Abbildung 6 u.7 wurden 
von Herrn Karl-Heinz Sprenger aus Dörre­
bach in dankenswerter Weise zur Verfü­
gung gestellt. Alle anderen Abbildungen 
sind Fotos oder Repros vom Verfasser. 
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